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Der vorliegende Wasserreport, den Maike Gorsboth, frü-
here Koordinatorin des Ökumenischen Wassernetzwerks, 
für uns verfasst hat, zeigt auf, wie sehr eine nachhalti-
ge Sicherung der Welternährung davon abhängt, dass 
die Menschheit die sich zuspitzende Wasserkrise in den 
Griff bekommt. Denn deutlich ist: Die Menschenrechte 
auf angemessene Nahrung, auf den Zugang zu sicherem 
Trinkwasser, zu Sanitärversorgung und auf Gesundheit 
sind eng miteinander verknüpft. 

Unter dem Motto »Satt ist nicht genug« befasst sich 
Brot für die Welt in seiner 56., 57. und 58. Aktion mit der 
Herausforderung des Stillen Hungers und dem Recht auf 
Wasser. Weltweit leiden etwa zwei Milliarden Menschen 
an Hunger und Mangelernährung. Sie haben keine aus-
reichende Versorgung mit Mikronährstoffen wie Eisen, 
Jod und Vitamin A, die für eine gesunde Ernährung 
unerlässlich sind. Alle 13 Sekunden stirbt ein Kind an 
Durchfall oder Mangelernährung, oft weil die Nahrung 
nicht ausgewogen ist. Jedes dritte Leben könnte gerettet 
werden, wenn die Familie Zugang zu sauberem Trink-
wasser und Sanitärversorgung hätte – also ihr Recht auf 
Wasser verwirklicht würde. 

Das Recht auf Nahrung schließt auch das Recht 
auf Wasser für die Erzeugung von Nahrungsmitteln ein. 
Der Zugang zu Wasser ist für alle Produzentinnen und 
Produzenten genauso wichtig wie der Zugang zu Land. 
Schon heute ist die Landwirtschaft der größte Wasser-
nutzer. Im Zuge der Intensivierung der Landwirtschaft 
stieg ihr Wasserverbrauch in den letzten Jahren stark an. 
Doch der von der UNESCO herausgegebene Weltwas-
serbericht 2014 stellte fest, dass zukünftig nicht mehr, 
sondern sogar weniger Wasser für die Landwirtschaft 
zur Verfügung stehen wird. Stattdessen nehmen Indus-
trie und Haushalte immer mehr Süßwasser in Anspruch. 
Auch durch die zunehmende Verschmutzung geht sau-
beres Wasser verloren. Gefragt ist daher ein sparsamerer 
Einsatz der kostbaren Ressource. 

Wasser steht für viele Partnerorganisationen von 
Brot für die Welt im Zentrum ihrer Arbeit. Sie setzen 
sich für eine bessere Trinkwasserversorgung ein, hel-
fen landwirtschaftlichen Familienbetrieben mit den 

regelmäßigen Dürren fertig zu werden, beraten Bäuerin-
nen und Bauern, wie sie durch nachhaltige Bodenbe-
wirtschaftung die Wasserhaltefähigkeit der Böden ver-
bessern und kämpfen für den Zugang zu Wasser für die 
lokale Bevölkerung.

Doch all das wird wenig nützen, wenn es nicht ge-
lingt, die globale Wasserverschwendung und -ver-
schmutzung zu stoppen. Die knappen Süßwasserressour-
cen müssen gerecht verteilt werden. Dabei muss auch 
der hohe Wasserverbrauch in Deutschland auf den Prüf-
stand. Denn Industrie- und Schwellenländer sind mit-
verantwortlich für Wasserstress und Wasserverschmut-
zung in vielen anderen Ländern. Wie bei allen unseren 
begrenzten natürlichen Ressourcen sind wir gefordert, 
einen nachhaltigen Umgang einzuüben. Ein »Weiter so« 
in der Verschwendung und Verschmutzung von Wasser 
darf es nicht geben.

Dr. Klaus Seitz
Leiter der Abteilung Politik
Brot für die Welt – Evangelischer Entwicklungsdienst

Vorwort
Wasser ist ein kostbares Gut. Der Zugang zu sauberem Trinkwasser ist 
lebensnotwendig. Wasser und Ernährungssicherheit sind untrennbar 
miteinander verbunden. Ohne Wasser gibt es kein Leben und kein 
Wachstum. 
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Seit 2010 ist das Recht auf sauberes Wasser und Sanitär-
versorgung als Menschenrecht anerkannt. Doch noch 
immer hapert es bei der Umsetzung. 2,5 Milliarden Men-
schen leben nach wie vor ohne hygienische sanitäre Ein-
richtungen und 700 Millionen Menschen haben immer 
noch keinen Zugang zu einer verbesserten Trinkwasser-
versorgung. Dabei hat die Verfügbarkeit von sauberem 
Trinkwasser und Sanitärversorgung große Auswirkun-
gen auf die Ernährungssicherheit (UNICEF/ WHO 2014).

So wie Wasser und Nahrung eng miteinander ver-
flochten sind, hängt auch das Recht auf Nahrung eng 
mit Wasserfragen zusammen. Die Versorgung mit Was-
ser ist neben dem nährstoffreichen Boden der wichtigs-
te Produktionsfaktor für Ackerbau und Viehzucht. Fast 
70 Prozent der entnommenen Wasserressourcen gehen 
auf das Konto der Landwirtschaft, größtenteils zur Be-
wässerung von Nahrung und Futtermitteln, aber auch 
für den Anbau von Agrartreibstoffen und Fasern wie 
Baumwolle. Fischerinnen und Fischer an Seen und Flüs-
sen, für viele eine wichtige Quelle von Eiweißen und Mi-
kronährstoffen, sind ebenfalls abhängig von intakten 
Süßwasser-Ökosystemen. Und auch nomadische Vieh-
halter und -halterinnen, die in kargen Steppen und Wüs-
ten widrigsten Bedingungen trotzen, sind darauf ange-
wiesen, dass ihre Suche nach Wasser und Nahrung für 
ihre Herden erfolgreich ist. 

Die Grenzen der nachhaltigen Wassernutzung sind 
aber vielerorts schon heute überschritten: Etwa 640 Mil-
lionen Menschen leben in Ländern, die unter starkem 
Wassermangel leiden. Weitere zwei Milliarden leben in 
Ländern, die bereits mehr als 20 Prozent ihrer erneuer-
baren Süßwasserressourcen nutzen – ein Indikator für 
drohenden Mangel (vgl. FAO 2015). 

Auch die Verschmutzung von Gewässern hat in den 
letzten Jahrzehnten rasant zugenommen. Exzessiv ein-
gesetzte Düngemittel und Pestizide in der Landwirt-
schaft, Fäkalien und Medikamente aus der intensiven 
Tierhaltung, Gifte aus Industrie und Bergbau, Abwäs-
ser der Haushalte – ein Großteil landet ungeklärt in 
Flüssen und Seen, vor allem in den Entwicklungs- und 
Schwellenländern. Der Klimawandel wird die globale 

Wasserkrise zusätzlich verstärken. Veränderte Regen-
fälle und abschmelzende Gletscher werden vor allem 
in den tropischen und subtropischen Breiten für Tro-
ckenheit, unregelmäßige Regenfälle oder starke Über-
schwemmungen sorgen. 

Der Wettbewerb um die verfügbaren Süßwasserres-
sourcen verschärft sich. Vor allem in Afrika und Asi-
en machen sich Wirtschaftswachstum, Bevölkerungs-
wachstum, neue Lebens- und Ernährungsgewohnheiten 
und eine ansteigende globale Nachfrage nach Nahrung, 
Energie, Rohstoffen und Wasser bemerkbar. Die Welt-
ernährungsorganisation FAO schätzt, dass – wenn alles 
so weitergeht wie bisher – die weltweite Nahrungsmittel-
produktion bis 2050 im Vergleich zu 2005 um 60 Prozent 
wachsen muss (FAO 2013). Weil beispielsweise der durch-
schnittliche Konsum von Fleisch unaufhörlich ansteigt, 
nimmt auch der Wasserbedarf zu: Für das Bewässern der 
Futterpflanzen, die Tierhaltung und die Verarbeitung zu 
Fleisch als Lebensmittel für Menschen wird sehr viel 
Wasser benötigt. 

Dabei steht, global gesehen, genug Süßwasser zur Ver-
fügung, um alle Bedürfnisse zu stillen. Das Problem ist 
die ungleiche Verteilung und die Verschwendung. Weder 
Wasser noch Nahrung sind immer da verfügbar, wo sie am 
meisten gebraucht werden. Das betrifft gerade Kleinbau-
ernfamilien in Entwicklungsländern. Obwohl mittlerwei-
le mehr als die Hälfte der Menschheit in Städten wohnt, 
lebt der Großteil der 805 Millionen Menschen, die heute 
an Hunger leiden, immer noch auf dem Land. Die meisten 
von ihnen hängen vom Regenfeldbau ab – oft in Regionen, 
in denen Wasser und fruchtbare Böden Mangelware sind. 

Im Oktober 2015 wird der Sachverständigenrat des 
Welternährungskomitees der Vereinten Nationen einen 
Bericht zu »Wasser und Ernährungssicherheit« vorle-
gen. Ebenfalls in diesem Jahr wird die Staatengemein-
schaft die neuen internationalen Entwicklungsziele for-
mulieren. Die drängendsten Herausforderungen für die 
Ärmsten und benachteiligten Gruppen sind der siche-
re Zugang zu ausreichendem, sauberem und adäquaten 
Wasser als Trinkwasser und die Sicherstellung einer ge-
sunden Ernährung. 

Einleitung
Wasser ist Lebenselixier. Vielen Menschen in Deutschland ist nicht bewusst, 
dass Wasser schon heute in vielen Regionen der Welt knapp ist und  
immer knapper wird. Das für den Menschen nutzbare Süßwasser macht 
weniger als 0.025 Prozent des Wassers auf der Welt aus und wird  
schon heute vielerorts mehr genutzt als es sich im Wasserkreislauf wieder  
erneuern kann. Die Verfügbarkeit von Wasser hat große Auswirkungen  
auf die Ernährungssicherheit.
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—  Die neuen internationalen Entwicklungsziele, die 
ab 2015 die Millenniumsentwicklungsziele ablösen sol-
len, müssen dazu beitragen, weiterhin politisches Enga-
gement und Ressourcen für die Trinkwasser- und vor al-
lem die Sanitärversorgung zu mobilisieren. Im Zentrum 
der neuen Ziele sollte explizit die schnelle und gleichzei-
tig nachhaltige Verbesserung der Situation der Ärmsten 
und anderer benachteiligter Gruppen stehen. 

—  Entsprechend des Menschenrechts auf Wasser und 
Sanitärversorgung sollte nicht nur die Quantität, son-
dern auch die Qualität Teil der ambitionierten Ziele und 
ihrer Indikatoren sein. Wasserqualität, Funktionalität 
und Bezahlbarkeit sollten ebenso berücksichtigt werden 
wie der vorrangige Zugang zu Wasser und Toiletten für 
marginalisierte sozioökonomische Gruppen. Die deut-
sche Entwicklungszusammenarbeit sollte Partnerländer 
dabei unterstützen, entsprechende disaggregierte Daten 
zu erfassen.

—  Neben dem gerechteren Zugang zu Trinkwasser und 
Toiletten ist es auch wichtig, Verhaltensänderungen in 

Die Anerkennung als Menschenrecht betont die Not-
wendigkeit, Ungleichheit und Diskriminierung beim Zu-
gang zu Trinkwasser und Toiletten endlich ein Ende zu 
bereiten – und macht Regierungen dafür klar verant-
wortlich. Es stärkt nicht zuletzt das Selbstbewusstsein 
benachteiligter Gruppen, indem es allen Menschen et-
was gibt, auf das sie sich bei der Forderung nach Zugang 
zu Wasser berufen können.

Was muss geschehen? 

Ernährungssicherheit erfordert nicht nur Zugang zu Nah-
rung selbst, sondern auch zu sauberem Trinkwasser und 
sanitärer Grundversorgung. Der Nutzen reicht weit über 
menschliche Gesundheit hinaus: Tägliches Wasser-
schleppen entfällt, weniger Schul- und Arbeitszeit geht 
verloren und die Ausgaben für Trinkwasser und medizi-
nische Behandlungen verringern sich. Für die Ärmsten, 
insbesondere für Mädchen und Frauen, sind Trinkwas-
ser und Toiletten gleichbedeutend mit mehr Gesundheit, 
Bildung, Einkommen und Entwicklungschancen.

Mangelhaft: Trinkwasser- und 
Sanitärversorgung in Mosambik 
Vier von zehn Kindern in Mosambik leiden unter Wachs-
tumsstörungen als Folge von Krankheiten und Mangel-
ernährung (UNICEF 2015). Eine der Ursachen ist die 
ungenügende Trinkwasser- und Sanitärversorgung im 
Land. Das Beispiel Mosambik zeigt, welche enormen 
sozio ökonomischen Ungleichheiten sich hinter globalen 
und nationalen Durchschnittswerten verbergen können. 
Etwa 50 Prozent der Bevölkerung in Mosambik haben 
keinen Zugang zu sauberem Trinkwasser – im Vergleich 
zu zehn Prozent im weltweiten Durchschnitt (UNICEF/
WHO 2014). 

Auf dem Land, wo zwei Drittel der Bevölkerung le-
ben, liegt der Anteil der Menschen ohne sichere Trink-
wasserversorgung sogar bei 65 Prozent. Noch frappieren-
der sind die Unterschiede zwischen Reich und Arm bei 
dem Zugang zu Sanitäranlagen: Auf dem Land verrich-
ten 96 Prozent der Allerärmsten ihre Notdurft im Frei-
en, aber nur 13 Prozent der reichen Haushalte (UNICEF/
WHO 2014). 

Auch in den Städten, zum Beispiel in der Millionen-
stadt Maputo, sind es vor allem die Ärmsten, die vom 
Wasser aus dem eigenen Hahn bislang nur träumen kön-
nen. Stattdessen zahlen sie privaten Wasserhändlern 
oder ihren Nachbarinnen und Nachbarn oft ein Vielfa-
ches des normalen Wasserpreises.

Die Regierung von Mosambik hat die Bedeutung 
dieses informellen Wassersektors anerkannt und begon-
nen, ihn zu regulieren. So wurde zum Beispiel der Ver-
kauf von Wasser an Nachbarn legalisiert – ein Schritt 
in die richtige Richtung, trotz begründeter Bedenken, 
dass hierbei die Qualität und Angemessenheit der Preise 
kaum von staatlicher Seite kontrollierbar sind (De Albu-
querque/Roaf 2012).

Gleichzeitig wird die formelle Trinkwasserversor-
gung weiter ausgebaut, auch in den ärmsten Stadtbezir-
ken. Das Wassermanagement in den einzelnen Stadtge-
bieten wird teilweise an kleine, lokale Betreiber delegiert. 
So sollen die Effizienz und finanzielle Nachhaltigkeit er-
höht und gleichzeitig Arbeitsplätze in den ärmeren Stadt-
gebieten geschaffen werden.
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gewährleisten, dass ihre Interessen gewahrt und ihre 
Rechte geschützt werden. Dies trifft insbesondere auf 
Frauen zu, die es in vielen Entwicklungsländern schwer 
haben, Gehör zu finden, obwohl sie oft für die häusliche 
Wasserversorgung verantwortlich sind und von den Fol-
gen unzureichenden Zugangs zu Wasser und Toiletten 
besonders betroffen sind. 

—  Die Einbindung des lokalen Privatsektors kann eine 
wichtige Rolle in der Wasser- und Sanitärversorgung 
spielen. Allerdings ist die staatliche Verantwortung, die 
rasche Umsetzung und den Schutz des Menschenrechts 
auf Wasser und sanitäre Grundversorgung zu garantie-
ren, nicht übertragbar. Öffentliche Institutionen müssen 
daher weiterhin in ihren Kapazitäten gestärkt werden, 
auch damit sie private Akteure angemessen kontrollie-
ren können. 

Sachen Hygiene zu fördern. Dazu gehört nicht nur Hän-
dewaschen mit Seife. Um Mangelernährung bei Kindern 
zu bekämpfen, müssen besonders Frauen und Mütter 
über die Bedeutung von sauberem Trinkwasser für die 
Ernährung und die enorme Bedeutung des Stillens für 
die gesunde Entwicklung ihrer Kinder aufgeklärt werden.

—  Die Teilhabe und Mitsprache benachteiligter Grup-
pen bei politischen Entscheidungen sowie bei der Pla-
nung und Umsetzung von Projekten zu Wasser- und 
Sanitärversorgung muss gefördert werden, um zu 

Etwa alle 13 Sekunden stirbt ein 
Kind an Durchfall oder Mangel- 
ernährung. Jedem Dritten könnte  
durch sauberes Wasser, sanitäre 
Einrichtungen und Hygiene das  
Leben gerettet werden.

In der Provinz Oudomxay im Norden von Laos haben viele Familien nur eingeschränkten Zugang  
zu sauberem Wasser. Meist nutzen sie verunreinigtes Brunnen- bzw. Flusswasser; Durchfälle und andere  
Krankheiten sind die Folge.







Im Osten Kenias ist die große Trockenheit das 
größte Problem für den Gemüseanbau. 
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existenzbedrohende »Dürren« gerade in semi-ariden Ge-
bieten müssten eigentlich keine sein. Trotzdem bleibt 
das, im Vergleich zur Bewässerungswirtschaft, höhere 
Risiko bestehen. Die Unterstützung von Kleinbäuerin-
nen und -bauern bei Investitionen in Regenauffang- und 
Kleinbewässerungssysteme würde zusätzliche Ernäh-
rungs- und Einkommenssicherheit schaffen.

Was muss geschehen? 

Sowohl die Förderung einer effizienteren und nachhal-
tigeren Bewässerungslandwirtschaft als auch der klein-
bäuerlichen Regenfeldwirtschaft sind wichtig, wenn in 
Zukunft die Ernährungssicherheit für die weiter wach-
sende Weltbevölkerung gewährleistet und gleichzeitig 
Wasserressourcen und Ökosysteme geschont werden 
sollen. Die geringe Produktivität des Regenfeldbaus hat 
allerdings dazu geführt, dass diesem in internationalen 
und nationalen Strategien für Ernährungssicherheit 
und Armutsbekämpfung bisher zumeist keine zentrale 
Rolle eingeräumt wurde – obwohl die Mehrheit der ext-
rem Armen für ihre Ernährung von ihm abhängt. 

60 Prozent zur weltweiten Nahrungsmittelproduktion 
bei (WWAP 2012). Gerade die ärmsten Kleinbauernfa-
milien in Lateinamerika, Asien und Afrika sind für die 
Produktion ihrer Nahrungsmittel überwiegend vom Re-
genfeldanbau abhängig.

Die Produktivität der kleinbäuerlichen Regenfeld-
wirtschaft ist meist ausgesprochen niedrig und hat sich 
– anders als in der Bewässerungslandwirtschaft – in den 
letzten Jahrzehnten kaum gesteigert. Entsprechend groß 
ist aber ihr Potential für eine Verbesserung der Erträge. 
Laut Schätzungen des International Water Management 
Institute könnten sie in Asien verdoppelt, in Afrika gar 
vervierfacht werden (Molden 2007, vgl. Wani et al. 2008). 

Kleinbäuerinnen und -bauern, die mit kargen Böden 
und Trockenheit kämpfen, können mit kostengünsti-
gen und umweltschonenden Maßnahmen Wasserverlus-
te, Bodenerosion und das Auswaschen von Nährstoffen 
verringern. Der Bau von Terrassen und Wällen, der An-
bau dürreresistenterer Pflanzen, das Mulchen und der 
Einsatz schattenspendender Pflanzen oder Bäume sind 
nur einige wenige Beispiele. Der Vorteil: Viele der Tech-
nologien können auch auf kleinsten Flächen angewen-
det werden und erfordern kein oder kaum Kapital – ge-
nau das Richtige also für arme Familienbetriebe (vgl. 
UNCTAD 2011, Wani 2008). 

Unnötig hohe Ernteverluste durch kurze Tro-
ckenphasen können so verhindert werden – viele 

Regenfeldbau
ist eine Form des Ackerbaus, bei dem der Wasser-
bedarf der Nutzpflanzen nur aus den Niederschlä-
gen gedeckt wird und keine künstliche Bewässe-
rung stattfindet. In trockenen Klimazonen, wo 
die Verdunstung hoch und die Niederschläge ge-
ring sind, ist reiner Regenfeldbau oft nicht mög-
lich oder mit sehr hohen Risiken und geringen 
Erträgen verbunden. Auch in feuchtgemäßigten 
Klimabereichen werden die landwirtschaftlichen 
Flächen manchmal zusätzlich bewässert, um die 
Erträge zu steigern. 
Die Techniken und Methoden zur Bewässerung 
sind sehr verschieden und unterschiedlich was-
sereffizient. Die wichtigsten Bewässerungsver-
fahren sind die Unterflur-, die Oberflächen- und 
die Tröpfchenbewässerung sowie die Beregnung.



 11

Know-How und ihr Zugang zu kostengünstigen und 
nachhaltigeren Alternativen muss gefördert werden.

—  Von großen Infrastruktur- und Bewässerungspro-
jekten versprechen sich viele Politiker und Politiker-
innen Prestige und schnelles Wachstum. Armen und 
benachteiligten Menschen fehlen aber zumeist das Ka-
pital, die technologischen Möglichkeiten und der Markt-
zugang, um von diesen zu profitieren. Gleichzeitig führt 
die veränderte Wasser- und Landnutzung oft dazu, dass 
der Zugang zu wichtigen natürlichen Ressourcen ohne 
angemessene Kompensation eingeschränkt wird oder 
sogar ganz verloren geht. Die internationale Entwick-
lungszusammenarbeit, die solche Projekte oft mit Fi-
nanzen und Know-How unterstützt, sollte sich konse-
quent dafür einsetzen, dass die Menschenrechte auf 
Nahrung und Trinkwasser der betroffenen Menschen 
vor Ort respektiert werden und sie am Nutzen der Pro-
jekte teilhaben. 

—  Nationale und internationale Strategien zur Ar-
muts- und Hungerbekämpfung müssen bei denen an-
setzen, die Hunger leiden. Die agrarökologische Auf-
wertung der Regenfeldwirtschaft und die Förderung 
kleinräumiger und kostengünstiger Wasserspeicher- 
und Bewässerungssysteme sind Maßnahmen, die die 
Ernährungssicherheit armer Kleinbauernfamilien auf 
dem Land direkt verbessern können. Viele Partnerorga-
nisationen von Brot für die Welt arbeiten bereits mit sol-
chen Ansätzen. 

—  Die Modernisierung der gegenwärtigen Bewässe-
rungslandwirtschaft muss weiter vorangetrieben wer-
den. Dazu gehört die effizientere Verwendung von Was-
ser, aber auch der verringerte Einsatz von Dünger und 
Pestiziden, die aquatische Ökosysteme zerstören und 
Gesundheit und Ernährungssicherheit der lokalen Be-
völkerung gefährden. Auch Landwirtinnen und Land-
wirte, die über Bewässerungsmöglichkeiten verfügen, 
verwenden oft ineffiziente, veraltete Technologien. Ihr 

Die Grundwasserspiegel fallen

In China, Indien und den USA wird weltweit das meiste 
Getreide angebaut. In allen drei Ländern nutzt die Land-
wirtschaft die Grundwasservorräte in den Hauptanbau-
regionen schneller, als sie sich erneuern können. Beson-
ders kritisch ist die Situation in Indien, denn dort sind 
ganze 60 Prozent der Bewässerungslandwirtschaft ab-
hängig vom unterirdischen Wasser – ebenso wie 85 Pro-
zent der Trinkwasserversorgung. Mehr als 15 Prozent der 
Nahrung wird in Indien unter Verwendung von Grund-
wasser angebaut (World Bank 2010).

In den von Trockenheit und Dürreperioden betroffe-
nen Regionen Indiens ist die Bewässerung essentiell für 
die Landwirte und Landwirtinnen. Viele Bauern familien 
haben angesichts mangelnder öffentlicher Infrastruktur 
eigene Pumpen installiert. Dies wurde dadurch beför-
dert, dass in den letzten Jahrzehnten die Pumpen sehr 
viel günstiger geworden und die Kosten für die subven-
tionierte Energie sehr niedrig sind. Das Wassersparen 
lohnt sich nicht. 

Die Folgen der stark abnehmenden Grundwas-
serspiegel sind schon heute spürbar. In dem indi-
schen Staat Tamil Nadu beispielweise sind schon 95 
Prozent der offenen Brunnen trocken, die bewässerte 

landwirtschaftliche Fläche ist innerhalb der letzten zehn 
Jahre um die Hälfte gesunken (IWMI 2015). Eine Welt-
bankstudie aus dem Jahr 2010 warnt, dass bereits in 20 
Jahren über die Hälfte der Grundwasservorkommen in 
Indien »kritisch« übernutzt sein könnte, wenn der bishe-
rige Trend sich fortsetzt (World Bank 2010). 

Andere Länder sind ebenfalls betroffen: In China 
wurden im vergangenen Jahr Pläne bekannt gegeben, 
die Bewässerung im Getreideanbau in der Provinz He-
bei im Norden des Landes um zwei Prozent zu verrin-
gern (Bi 2014). Im Iran hat das Versiegen des Grundwas-
sers bereits dazu geführt, dass die Getreideproduktion 
zwischen 2007 und 2012 um zehn Prozent gefallen ist. 
Saudi Arabien kündigte 2008 an, dass der Getreideanbau 
im Land allmählich aufgegeben werde (Brown 2013). 

Auch den USA, dem größten Getreideexporteur welt-
weit, geht das Wasser aus – in Kansas  schrumpfte die 
 bewässerte Fläche nach 2009 innerhalb von drei Jah-
ren um beinahe 30 Prozent (Brown 2013). Das riesige 
Ogallala-Grundwasservorkommen, das heute noch den 
»Brotkorb« der USA mit Wasser versorgt, könnte in eini-
gen Jahrzehnten leer gepumpt sein. 500 bis 1300 Jahre 
 könnte es dann dauern, bis es sich wieder gefüllt hätte 
(Linares 2013).
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—  Traditionelle kommunale Wasser- und Landnut-
zungsrechte der Nomaden und Nomadinnen sollten 
 explizit anerkannt werden und den Ausgangspunkt für 
Verhandlungen und Entscheidungen über die zukünf tige 
Entwicklung der jeweiligen Regionen darstellen. Eine 
 besondere Herausforderung liegt hierbei in der vielerorts 
grenzüberschreitenden Natur der traditionellen Wander-
routen, die überregionale Dialoge und Abkommen erfor-
derlich macht. 

—  Ein nachhaltigeres Management der Wasservorkom-
men und der Weide- und Anbauflächen ist essentiell, um 
Ernährungssicherheit in Gebieten wie der Sahelzone zu 
fördern und Konflikte zu entschärfen. Zu den notwendi-
gen Maßnahmen gehört auch, wenn nötig die Größe von 
Herden zu verringern – das setzt aber voraus, dass für no-
madische Familien alternative oder ergänzende Einkom-
mensmöglichkeiten geschaffen werden.

—  Um die Situation der von der nomadischen Vieh-
zucht lebenden Menschen zu verbessern, muss zu-
nächst ihre Wahrnehmung durch die politischen Ent-
scheidungsträger und -trägerinnen verändert werden: Es 
muss ein Bewusstsein dafür geschafft werden, dass die-
se  Lebens- und Wirtschaftsform einen wichtigen Beitrag 
leisten kann, um abgelegene oder karge Standorte zu nut-
zen oder dort tierische Nahrungsmittel zu produzieren.

—  Wie auch bei Kleinbäuerinnen und -bauern und 
 Fischern gilt es, die Mitsprachemöglichkeiten der no-
madischen Viehhirten in den Institutionen, die über das 
Management der von ihnen mitgenutzten Flächen und 
Wasserressourcen entscheiden, zu stärken. Sie müssen 
zunächst dabei unterstützt werden, sich als Gruppe zu 
organisieren, um so die Grundlage für ihre politische 
Selbstvertretung zu schaffen.

Zunehmende Konflikte um 
kostbares Wasser in Kenia
Der Norden Kenias leidet seit einigen Jahren unter lan-
ge anhaltenden Dürren und kürzeren Regenzeiten, de-
ren Beginn immer weniger vorhersehbar ist. So begann 
die für Anfang März 2012 erwartete große Regenzeit fast 
einen Monat später als üblich, die Niederschläge waren 
enttäuschend niedrig, regional sehr ungleich verteilt und 
endeten Ende April auch schon gut vier Wochen früher 
als gewöhnlich.

Die Nomadenfamilien im Norden Kenias, die Vieh 
züchten, leiden besonders stark unter den langen Dür-
ren. Häufig verlieren sie dadurch einen großen Teil ih-
rer Herden. Dass Landwirtschaftsberater ihnen empfoh-
len haben, importierte Schaf- und andere Tierrassen zu 
züchten, die eine höhere Fleischleistung erwarten lassen, 
wirkt sich fatal aus, denn diese Tiere sind bei Wasser- 
und Nahrungsmangel wesentlich weniger widerstands-
fähig als die ursprünglichen einheimischen Rassen.

Auf der Suche nach Futter und Wasser für die dar-
benden Tiere ziehen die Viehzüchter und -züchterinnen 
weiter nach Süden und stoßen hier auf die sich ständig 

ausdehnenden Felder der Ackerbäuerinnen und -bau-
ern (verursacht unter anderem durch ein hohes Bevölke-
rungswachstum und eine Ausweitung des Anbaus von 
Exportprodukten). Noch am wenigsten Konflikte entste-
hen, wenn die Herden auf abgeernteten Feldern grasen. 
Aber nicht selten werden sie von den Maispflanzen oder 
vom Gemüse nebenan angelockt, und spätestens dann 
drohen gewaltsame Konflikte.

Auseinandersetzungen entstehen auch dadurch, 
dass den Nomadenfamilien der bisherige Zugang zu 
Flüssen immer mehr verbaut wird, weil sich dort die Be-
wässerungslandwirtschaft ausgedehnt hat. Ihre traditi-
onellen Weide- und Zugangsrechte helfen ihnen wenig, 
wenn die neuen Landnutzer ihre staatlich ausgestellten 
Eigentumsurkunden vorweisen können.

Dass Ackerbauern- und Nomadenfamilien meist 
unterschiedlichen ethnischen Gruppen angehören, hat 
dazu geführt, dass Konflikte und Kämpfe oft auf der 
Grundlage der ethnischen Zugehörigkeit ausgefochten 
werden. Ein Beispiel sind die Auseinandersetzungen 
zwischen dem Ackerbauernvolk der Pokomo und dem 
Hirtenvolk der Orma am Tanafluss, durch die 2012 vie-
le Menschen starben und Tausende vertrieben wurden.

Gekürzter und bearbeiteter Text von Kürschner-Pelkmann 2013
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—  Grundsätzlich müssen Technologien und Ansätze, 
die für die Ärmsten bezahlbar und umsetzbar sind, mehr 
Aufmerksamkeit erhalten. Eine unkonventionelle Ernte-
ausfallversicherung stellt zum Beispiel die Förderung er-
gänzender Tierhaltung dar. Sie ermöglicht nicht nur den 
Zugang zu kostenlosem und nachhaltigem Dünger, son-
dern ist gleichzeitig auch eine finanzielle Absicherung 
für harte Zeiten. Auch das Anpflanzen schattenspenden-
der Bäume gehört nicht zu der Art der Technologien, für 
die sich die industrielle Landwirtschaft interessiert – es 
ist aber eine Schutzmaßnahme, die einen merkbaren Un-
terschied für arme Kleinbauern und -bäuerinnen ausma-
chen kann. 

Hauptverursacher der Klimawandels – müssen ihre 
Emissionen in den nächsten Jahren drastisch reduzie-
ren, um die schlimmsten Auswirkungen zu verhindern. 

—  Darüber hinaus müssen erhebliche Finanzmittel 
für die Klimaanpassung in ärmeren Ländern bereitge-
stellt werden. Gerade Kleinbauernfamilien, die vom Re-
genfeldbau leben, aber auch Nomadinnen und Binnen-
fischer werden vom Klimawandel hart getroffen werden. 
Ihnen wird es auch besonders schwer fallen, sich an die 
Umweltveränderungen erfolgreich anzupassen. Ihre Un-
terstützung sollte daher zu einem zentralen Punkt globa-
ler und nationaler Anpassungsstrategien werden. 

Wenn in Peru der Regen ausbleibt 
und die Gletscher schmelzen
Wasserknappheit ist im wüstenhaften Küstenstreifen von 
Peru nichts Neues. Nur ein Bruchteil der Niederschlä-
ge in den Anden fließt in Richtung der dichtbesiedelten 
Küstenregion und versorgt dort zum Beispiel die Haupt-
stadt Lima, wo allein rund neun Millionen Menschen le-
ben. Etwa 98 Prozent des Wassers läuft nach Osten in 
das Amazonasbecken. Die ohnehin prekäre Wasserver-
sorgung wird sich jedoch an der Küste Perus als Folge des 
Klimawandels wahrscheinlich noch verschlechtern. Zum 
einen, weil die Gletscher in den Anden schmelzen: Einer 
der Gletscher, aus dem das Trinkwasser Limas stammt, 
ist seit 1997 um rund ein Viertel geschrumpft. Zum an-
deren setzt schon seit Jahren die Regenzeit immer später 
ein und endet immer früher (Mihm 2014). 

Heftigere Regengüsse in kürzerer Zeit machen es 
auch schwieriger, das Wasser aufzufangen und für tro-
ckene Zeiten zu speichern. In Lima unterstützt Brot für 
die Welt deswegen beispielsweise das Projekt »Alternati-
va« im Armenviertel Pachacutec, durch das die Haushal-
te von 40.000 Menschen an die Wasserversorgung ange-
schlossen worden sind (ebd.). 

Doch nicht nur die Trinkwasserversorgung der 
Menschen in der peruanischen Küstenregion ist ge-
fährdet. Kleinbäuerinnen und -bauern und Viehzüch-
ter und -züchterinnen im Hochland spüren die Fol-
gen des Klimawandels ebenfalls schon. Schwankende 

Temperaturen und Regenfälle lassen ihre Ernteerträge 
bereits sinken, viele ihrer Tiere sterben als Folge von Käl-
tewellen. Gleichzeitig fallen die Preise für ihre traditio-
nellen Produkte wie Kartoffeln und Alpakawolle.

Viele verlassen das Hochland und suchen sich  Arbeit 
in der Landwirtschaft in den südlichen Küstenregionen. 
Hier wird inmitten der Wüste Spargel und anderes Ge-
müse für den Export angebaut. Seit Jahren sinken die 
Grundwasserspiegel, von gewaltsam ausgetragenen Kon-
flikten zwischen Wassernutzern wird berichtet (GIZ o.J., 
Willer 2009).

Agrarkonzerne in der Provinz Ica, bislang Zent-
rum der peruanischen Exportlandwirtschaft, haben da-
mit begonnen, Wasser zu sparen – und im Norden Pe-
rus Land zu kaufen, weil absehbar ist, dass das Wasser 
sich in Ica trotz Sparen dem Ende zuneigt (Ortiz 2014). 
In der nördlichen Region Lambayeque wurde kürzlich 
ein großes Umleitungsprojekt abgeschlossen, dass Was-
ser von der Westseite der Anden an die Küste bringt (Taj 
2013). Kleinbauernfamilien in den Hochländern werden 
von solchen Projekten jedoch keinen direkten Nutzen ha-
ben. Um sie zu unterstützen, setzt die peruanische Re-
gierung in Zusammenarbeit mit Organisationen wie der 
staatlichen deutschen Entwicklungszusammenarbeit 
und Nichtregierungsorganisationen deswegen auf ande-
re Maßnahmen, zum Beispiel den Bau von Mikrodäm-
men, kleinen Wasserreservoirs und Unterständen für die 
Alpakas (GIZ o.J.).
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Experten sowie Politikerinnen und Politiker vor allem 
auf ihren jeweiligen Fach- und Zuständigkeitsbereich. 

—  Sektorübergreifendes Planen und Handeln sind un-
verzichtbar um zu verhindern, dass Fortschritte in einem 
Bereich zu noch mehr Problemen in anderen Bereichen 
führen. Wasser ist das Element, das alle Sektoren mit-
einander verbindet. Die internationale Entwicklungszu-
sammenarbeit sollte die Regierungen und Behörden da-
bei unterstützen, kohärente Wassernutzungsstrategien 
zu erarbeiten.

—  Gemeinsames Ziel muss es dabei sein, aquatische 
Ökosysteme und Wasservorkommen nachhaltig zu nut-
zen, damit die ökologische Grundlage für die mensch-
liche und wirtschaftliche Entwicklung erhalten bleibt. 
Aber auch die sozialen Folgen von Entscheidungen und 
Maßnahmen müssen in Kosten-Nutzen-Überlegungen 
berücksichtigt werden. 

—  Gerade bei großen Projekten und Investitionen im 
Energie- und Agrarsektor sollte eine Folgenabschät-
zung in Bezug auf die Menschenrechte auf Nahrung und 
Trinkwasser ein fester Bestandteil des Planungsprozes-
ses sein. Die Teilhabe der lokalen Bevölkerung in der Pla-
nung sollte ermöglicht werden um zu gewährleisten, dass 
ihre Ansprüche berücksichtigt werden.

Fischerinnen und Fischer, Nomaden und Nomadinnen 
– hat kaum Anteil am steigenden Energiebedarf. Ein gro-
ßer Teil ihrer benötigten Energie wird immer noch mit-
tels Feuerholz gedeckt – was wiederum auch negative 
Folgen für ihre Gesundheit und den Wasserhaushalt der 
betroffenen Region hat. 

Es gibt aber auch positive Beispiele, wie Konflikte 
umgekehrt werden können: Nachhaltige Landwirtschaft 
kann durch den Verzicht auf den übermäßigen Einsatz 
von Pestiziden und Dünger trotzdem hohe Erträge er-
bringen, gleichzeitig Wasservorkommen und Fischbe-
stände schonen und den Energiebedarf der Landwirt-
schaft senken. Abwässer, die in hoher Konzentration 
Fäkalien enthalten, können zur Biogasgewinnung ver-
wendet, solare Energie in der Wasseraufbereitung oder 
Meerwasserentsalzung eingesetzt werden. Energieeffi-
zientere Küchenherde können den Verbrauch von Feu-
erholz senken und so Bodenerosion und Wasserverluste 
durch Abholzung mindern.

Was muss geschehen? 

Obwohl die Versorgung mit Energie, Nahrung und Was-
ser zusammenhängt und sich stark beeinflusst, wird die 
Wasser-, Landwirtschafts-, Energie- und Umweltpolitik 
in vielen Ländern nicht bereichsübergreifend koordi-
niert. Stattdessen konzentrieren sich Expertinnen und 

Indien: Fatale Folgen 

Der indische Staat Punjab macht nur 1,5 Prozent der ge-
samten indischen Landfläche aus. Dennoch werden 
dort fast 20 Prozent des in Indien produzierten Wei-
zens und zwölf Prozent der nationalen Reisproduktion 
angebaut. Doch die Grundwasserspiegel in dem Gebiet 
fallen rasant. Eine Umstellung auf eine nachhaltigere 
landwirtschaftliche Nutzung der vorhandenen Wasser-
vorkommen ist nötig. Jedoch könnten dann nur noch auf 
maximal 1,8 Millionen Hektar Land Reis angebaut wer-
den – und nicht mehr auf den gesamten 2,8 Millionen 
(Singh 2010). 

Einer der Gründe für die massive Übernutzung des 
Grundwassers liegt in der jahrzehntelangen Subventio-
nierung der Energie, die die Bäuerinnen und Bauern für 

den Betrieb ihrer Wasserpumpen verwenden. In Punjab 
wird der Strom kostenlos zur Verfügung gestellt (ebd.). 

Als Folge sind die Grundwasserentnahme für die 
 Bewässerung und ebenso der Energiebedarf der Bauern-
familien in Punjab enorm. Das Stromnetz ist so überlas-
tet, dass es an manchen Tagen nur noch wenige Stunden 
Strom gibt. Dann müssen die Bäuerinnen und Bauern 
Dieselgeneratoren verwenden, um ihre Pumpen anzu-
treiben. Anders als der staatliche Strom ist das sehr  teuer 
(ebd.). 

Je weiter die Grundwasserspiegel sinken, umso 
mehr Energie ist notwendig, um das Wasser an die 
Oberfläche zu befördern. Ärmere Bauern trifft das zu-
erst: Ihnen droht bei steigenden Produktionskosten und 
fallenden Erträgen die Schuldenfalle (Columbia Water 
Centre o.J.). 
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Nach außen wird dabei der vermeintliche Nutzen 
der Projekte betont: Die Schaffung von Arbeitsplätzen, 
Steuereinnahmen, Ernährungssicherheit – und all das 
durch das Nutzbarmachen bislang brachliegender Flä-
chen (vgl. Brot für die Welt 2014). Die bisherigen Erfah-
rungen sehen jedoch anders aus. Statt Nahrung werden 
oft Agrartreibstoffe für den Export angebaut. In Äthio-
pien sind beispielsweise über die Hälfte der für großflä-
chige Agrarinvestitionen vorgesehenen Flächen ganz 
oder teilweise für die Produktion von Biotreibstoffen be-
stimmt (Landmatrix 2015). In Westafrika untersuchte 
Kauf- oder Landprojekte schufen wenig neue Jobs. Und 
zumeist wird das Land zu sehr günstigen Konditionen 
verkauft oder verpachtet, Steuererleichterungen inbegrif-
fen (Oxfam 2011).

Die Wassernutzungsrechte gibt es zum Pacht- oder 
Kaufvertrag oft kostenlos dazu. Das hat Folgen für die 
lokalen Gemeinschaften, denn nur selten sind die Flä-
chen wirklich ungenutzt. Gerade die Ärmsten auf dem 
Land können sich allerdings oft nur auf unverbriefte, 
traditionell begründete Nutzungsrechte berufen. Dabei 
sind sie besonders abhängig von dem Zugang zu natür-
lichen Ressourcen wie Ackerflächen, sauberem Wasser, 
Wald und Buschland. Dies trifft besonders oft Frauen. 
Ihre Besitz- und Nutzungsrechte sind oft informeller 
Natur, in manchen Ländern dürfen sie immer noch gar 
kein Land rechtens besitzen. Andererseits ist für Frauen 
das gemeinschaftlich genutzte Land zum Sammeln von 
Brennholz und Wildfrüchten besonders wichtig und die 
Entfernung zur Trinkwasserquelle sowie die Qualität des 
Wassers von extrem hoher Bedeutung (vgl. Brot für die 
Welt 2014). 

Die Auswirkungen auf die Wasserverfügbarkeit für 
Umwelt und Bevölkerung vor Ort werden bei den Ver-
trägen oft vernachlässigt. In Kenia führte der Kauf ei-
nes Feuchtgebietes für den Reisanbau dazu, dass die Be-
völkerung den Zugang zu Wasserquellen für sich und ihr 

Seit 2005 investieren ausländische Regierungen und 
Unternehmen verstärkt in Ackerland in Entwicklungs-
ländern. Dabei sind sie einerseits angetrieben von der 
steigenden Nachfrage nach Nahrung, andererseits von 
hohen Ölpreisen und dem Bedarf nach Agrartreibstoffen 
(Rulli et al. 2013). 

Obwohl es bei den meisten Kauf- und Pachtverträ-
gen offiziell nur um die Nutzung von Land geht, spielt 
auch der Zugang zu Wasser eine Rolle. Gerade landwirt-
schaftliche Investitionen machen ohne die Möglichkeit 
den Boden zu bewässern, oft keinen Sinn. Ein großer 
Teil der Investoren sind Regierungen und Unterneh-
men aus Ländern, die selbst von starker Wasserknapp-
heit betroffen sind, zum Beispiel die Vereinigten Arabi-
schen Emirate, Saudi-Arabien, China oder Israel (Rulli 
et al. 2013).

Der afrikanische Kontinent macht etwa die Hälfte 
der bislang gekauften oder gepachteten Fläche aus. Da-
runter sind auch Länder wie Äthiopien und der Sudan – 
Länder, die selbst ohnehin wenig Wasser haben. Für die 
Investoren sind sie trotzdem interessant. Sie konzentrie-
ren sich auf die entwicklungsfähigsten Gebiete, oft ent-
lang von Flüssen, die ein hohes und momentan noch oft 
wenig ausgeschöpftes Bewässerungspotential aufweisen 
(vgl. GRAIN 2012, Oxfam 2011). 

Leere Versprechen, gravierende Folgen 
Diese Investitionen werden oft als »Landgrabbing« oder 
auch »Wassergrabbing« bezeichnet. Damit wird deutlich 
gemacht, dass sie zur Einschränkung bislang gültiger, 
traditioneller Zugangs- und Nutzungsrechte führen und 
negative Auswirkungen auf die Ernährungssituation der 
lokalen Bevölkerung haben können. Die Geschäfte kom-
men häufig in intransparenten Verhandlungen zustan-
de, ohne dass die Menschen vor Ort die Ergebnisse be-
einflussen können. 

Kapitel 7

Nah am Wasser gebaut
Wasser- und Landgrabbing 

In den letzten Jahren haben großflächige Landkäufe und -pachten durch 
ausländische und nationale Investoren in vielen Entwicklungsländern 
stark zugenommen. Dabei geht es auch um den Zugang zu Wasser, zum 
Beispiel für die Bewässerung. Die Interessen der Kleinbäuerinnen und 
-bauern, Fischer und Fischerinnen sowie Nomadinnen und Nomaden, 
deren Existenz vom Zugang zum Wasser und anderen natürlichen 
Ressourcen abhängt, kommen bei den Verhandlungen oft zu kurz.
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aber auch die Heimatländer der Agrarkonzerne dafür 
verantwortlich, diese so zu überwachen, dass ihre Tätig-
keit im Ausland nicht die Menschenrechte der dort leben-
den Bevölkerung verletzt.

—  Auch Unternehmen selbst haben die Verpflichtung, 
Menschenrechte zu achten. Gemäß den »Prinzipien für 
verantwortliche Agrarinvestitionen«, die im Oktober 
2014 in Rom verabschiedet wurden, sollten sie den Zu-
gang zu sauberem Trinkwasser fördern (Prinzip 1), Was-
sernutzungsrechte respektieren (Prinzip 5) und Wasser-
ressourcen erhalten (Prinzip 6) (CFS 2014).

Zucker in Sierra Leone

Das westafrikanische Sierra Leone gehört zu den ärms-
ten Ländern der Welt. Um die Wirtschaft anzukurbeln, 
wirbt die Regierung deshalb auch um Investitionen im 
Agrarsektor, zum Beispiel dem Ausbau von Zuckerrohr-
plantagen und Bioethanol-Fabriken. So investierte auch 
das schweizerische Unternehmen Addax Bioenergy im 
Jahr 2010 in Sierra Leone.

Die Bedingungen des Pachtvertrags handelte das 
Unternehmen, wie es das Landrecht Sierra Leones vor-
schreibt, nicht mit den Grundbesitzerinnen und -besit-
zern selbst aus, sondern mit ihren traditionellen Autori-
täten. Addax gibt an, darüber hinaus freiwillig mithilfe 
von einheimischen Mittelsmännern den Dialog mit der 
Bevölkerung gesucht zu haben (Brot für die Welt 2013). 

Bei Interviews, die das Netzwerk für das Recht auf 
Nahrung in Sierra Leone (SiLNoRF) in zwölf der 60 be-
troffenen Gemeinden durchführte, gab die Mehrheit der 
Befragten jedoch an, die Inhalte der Pachtverträge nicht 
zu kennen. Viele erklärten, sie hätten keine Erläuterun-
gen der Pachtverträge in einer ihnen verständlichen 
Sprache erhalten und hätten sich von den Vertretern des 
Energiekonzerns und den staatlichen Honoratioren zu 
eingeschüchtert gefühlt, um Fragen zu stellen (ebd.). 

Eine Untersuchung der schweizerischen Nichtregie-
rungsorganisation WaterLex kommt zu dem Ergebnis, 
dass der abgeschlossene Vertrag Addax für mindestens 
50 Jahre das Recht zugesteht, uneingeschränkt Wasser 
zu entnehmen und den Verlauf der Gewässer zu verän-
dern (WaterLex, Brot für alle 2011). 

Der Rokel, Sierra Leones größter Fluss, durchquert 
das Projektgebiet und versorgt Mensch und Natur. Im 
Jahresdurchschnitt plant Addax Bioenergy nur zwei Pro-
zent des Durchflusses zu entnehmen. WaterLex berech-
nete jedoch, dass das Projekt in den Trockenmonaten bis 
zu einem Viertel des Durchflusses benötigen könnte. Die 
Menschen könnten dann ihre wichtigste Wasser- und 
Fischquelle verlieren.

Das Netzwerk für das Recht auf Nahrung in Sierra 
Leone veröffentlicht jährlich einen Bericht über die Fol-
gen der Investition. Im Bericht von 2014 wurde festgehal-
ten, dass das Unternehmen zwei Jahre nach der Zerstö-
rung von fünf Brunnen bisher nur drei ersetzt habe, von 
denen zwei nach wenigen Monaten schon wieder defekt 
seien (SiLNoRF 2014). Die Untersuchungen der Oberflä-
chengewässer ergaben außerdem Rückstände von Pesti-
ziden und Düngemitteln in Brunnen und Gewässern in 
der Region.

Wasserstress
ist eine Messgröße für Wasserknappheit. Sie erfasst, 
in welchem Ausmaß ein Land seine jährlich verfüg-
baren und erneuerbaren Wasservorkommen (erneu-
erbares Grundwasser, Oberflächenwasser und Nie-
derschläge) tatsächlich nutzt. Man unterscheidet 
zwischen starkem Wasserstress (mehr als 40 Prozent 
der verfügbaren Wasserressourcen werden genutzt), 
moderatem Wasserstress (Nutzung von 30 bis 40 Pro-
zent der Wasserressourcen) und beginnendem Was-
serstress (Nutzung von 20 bis 30 Prozent der Wasser-
ressourcen). Man sollte beachten, dass die nationalen 
Durchschnittswerte große regionale Unterschiede in-
nerhalb von Ländern verdecken können. Tendenziell 
gilt, dass Konflikte und Umweltschäden umso wahr-
scheinlicher werden, je höher der Anteil der genutzten 
Wasservorkommen ist.
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oder drohen, ist die Landwirtschaft der bei weitem größ-
te Wassernutzer. Wasser ist für die beteiligten Staaten 
der Schlüssel zu Ernährungssicherheit und wirtschaftli-
chem Wachstum. Nicht selten wird die Verfügbarkeit von 
Wasser deswegen als eine Frage der nationalen Sicher-
heit wahrgenommen – und Abhängigkeit von einem an-
deren Land als potentielle Bedrohung.

Friedliche Kooperation überwiegt
Dennoch glauben viele Experten nicht, dass es zukünf-
tig Kriege ums Wasser geben wird. Sie verweisen darauf, 
dass international geteiltes Wasser fast immer in Verträ-
ge und nicht Kriege gegipfelt ist. 

Selbst wenig freundschaftlich gesonnene Staaten 
sind sich der hohen Kosten gewaltsamer Auseinanderset-
zungen einerseits und der potentiellen Vorteile eines ko-
operativen Wassermanagements andererseits bewusst. 
Bestehende Verträge und Institutionen tragen zur Ver-
meidung von Konflikten bei und überdauern sogar Krie-
ge. Beispielsweise überstand die Indus River Commis- 
sion sogar gleich mehrere Kriege zwischen Pakistan und 
Indien (Wolf et al. 2006).

Einfach ist die Kooperation bei der Wassernutzung 
aber nicht. Oft stehen erhebliches Misstrauen, Machtun-
gleichgewicht und als gegensätzlich wahrgenommene 
Interessen der Zusammenarbeit im Weg. Internationale 
Verhandlungen über Wasser dauern oft Jahre und sogar 
Jahrzehnte. Auch einmal abgeschlossen können sie spä-
ter wieder in Frage gestellt werden, wie die Auseinander-
setzungen um die Gültigkeit der während der Kolonial-
zeit abgeschlossenen Verträge über das Nilwasser zeigen 
(Subramanian/Wolf 2014). 

Hinzu kommt, dass es nach wie vor viele grenzüber-
schreitende Wassereinzugsgebiete gibt, für die keine Ab-
kommen über die gemeinsame Nutzung der Anlieger 
abgeschlossen wurden. Die große Mehrheit der beste-
henden Verträge schließen oft nicht alle Anrainer ein. 

Den 37 seit 1945 verzeichneten Gewaltkonflikten mit der 
Konfliktursache Wasser stehen mehr als 250 internatio-
nale Abkommen über die gemeinsame Nutzung grenz-
überschreitender Gewässer gegenüber. In den über 250 
grenzüberschreitenden Seen und Flussgebieten leben 
rund 40 Prozent der Weltbevölkerung (Wolf 2007).

Ein hohes Konfliktpotential ließe sich dort vermu-
ten, wo Anrainer stark von dem Wasser aus den Nach-
barländern abhängen. Bei 38 Ländern weltweit machen 
die externen Süßwasserressourcen mehr als die Hälf-
te ihres insgesamt verfügbaren Wassers aus (FAO 2015). 
Für sich genommen führt dies noch nicht zum Kon-
flikt: Fast 90 Prozent des Wassers in den Niederlanden 
kommen aus dem Ausland – Auseinandersetzungen um 
Maas und Rhein hat es deswegen noch nicht gegeben. 

Anders verhält sich die Situation da, wo eine gro-
ße Abhängigkeit von externen Wasserressourcen und 
Wasserknappheit zusammenkommen. In Ägypten, Su-
dan, Syrien, Israel, Kuwait, Pakistan, Indien, Somalia 
und Usbekistan beispielsweise ist die Gefahr potentieller 
und bestehender Wasserkonflikte hoch. Auseinanderset-
zungen über Nutzungsrechte gab und gibt es zwischen 
Ägypten, dem Sudan und Äthiopien (Nil) und ebenso 
zwischen Syrien und der Türkei (Tigris). Die meisten ge-
waltsamen Auseinandersetzungen um Wasser fanden 
zwischen Israel und einem seiner Nachbarn statt (Wolf 
2007). 

Auch zwischen den Staaten am Mekong, wo Wasser 
eigentlich gar nicht knapp ist, gibt es Streit über den Bau 
von Staudämmen, die sich unter anderem auf die lebens-
wichtige Fischerei im Unteranrainerstaat Kambodscha 
auswirken könnten. Das Wasser des Brahmaputra, von 
dem Indiens Landwirtschaft in der Assam-Ebene ab-
hängt, wird als mögliche Quelle zukünftiger Spannun-
gen zwischen Indien und China genannt (Johnson 2014). 

Was sich bei diesen Beispielen zeigt: In den meis-
ten Regionen, in denen Konflikte um Wasser akut sind 

Kapitel 8

Streit um Ströme
Staaten in Wasserabhängigkeit

Wasser ist eine knappe und lebenswichtige Ressource – das macht 
Interessenkonflikte über die Verteilung und Nutzung von Wasser 
unausweichlich. Die Ernährungssicherheit und das wirtschaftliche 
Wachstum von vielen Ländern hängen vom Wasserzufluss aus anderen 
Staaten ab. Manche befürchten, es könne in Zukunft zu Kriegen um 
Wasser kommen. Doch in der Vergangenheit führte Wasser häufiger zu 
Kooperation als zu Gewalt.







34

die Nahrungsmittelproduktion wahrgenommen (China 
Water Risk 2013). Neben Industrie und Städten ist auch 
die Intensivierung von Landwirtschaft, Fischzucht und 
Tierhaltung für die Verschmutzung verantwortlich, wie 
die chinesische Regierung erstmals im Jahr 2010 selbst 
anerkannte (The Guardian 2010).

Forscher der United Nations University schätzen, 
dass allein durch die Versalzung von Böden jährlich welt-
weit Ernteerträge im Wert von über 25 Milliarden Dollar 
verloren gehen (Quadir et al. 2014). Veränderungen in 
der Wasserqualität und den hydrologischen Eigenschaf-
ten der Gewässer beeinträchtigen die Binnenfi scherei. 
Auch Viehbestände werden geschwächt und dezimiert, 
wenn zu wenig oder nur stark belastetes Wasser und Fut-
ter zur Verfügung stehen (UNDP 2010).

Küsten-Ökosysteme sind ebenfalls betroff en: Nähr-
stoffe aus der Landwirtschaft führen zu Algenblüten 
und Sauerstoff armut. Die Anzahl der als »tot« deklarier-
ten Küstenzonen, in denen der Sauerstoff gehalt so nied-
rig ist, dass das Überleben und die Fortpfl anzungsfähig-
keit von Fischen und anderen Meereslebewesen stark 
beeinträchtigt sind, hat in den letzten Jahrzehnten rapi-
de zugenommen (Diaz/Rosenberg 2008). Die betroff enen 
Korallenriffe sind die Brut- und Geburtsstätten vieler 
mariner Fischarten, die für die globale Ernährungssi-
cherheit eine große Rolle spielen. 

In vielen Entwicklungsländern finden sich hohe 
Konzentrationen an Pestiziden ebenso wie Schwermetal-
le und Krankheitserreger aus Industrie und Haushalten 
in Essen und Trinkwasser wieder. Feuchtgebiete sind an-
gesichts der übermäßigen Nutzung und hohen Belastun-
gen oft nicht mehr in der Lage, ihre Funktion als natür-
liche Wasseraufb ereitungsanlagen zu erfüllen. Dies triff t 
insbesondere die Ärmsten der Armen, die oft von dem 
unbehandelten und stark verschmutzten Oberfl ächen-
wasser abhängig sind.

Chinas Behörden meldeten vor einigen Jahren, dass 90 
Prozent der Flüsse im Land verschmutzt seien (Merco-
Press 2009). Die Verschmutzung von Böden und Wasser 
führt in vielen Ländern nicht nur zu schweren Umwelt-
schäden, sondern beeinträchtigt auch die Gesundheit, 
Ernährungssicherheit und Trinkwasserversorgung der 
Menschen (WWAP 2003, WWAP 2009, UNDP 2010). 

Als größter Wassernutzer ist die intensive Landwirt-
schaft in vielen Ländern auch die Hauptursache von 
Wasserverschmutzung: Wasser, das von landwirtschaft-
lich genutzten Flächen abfl ießt, ist oft stark belastet mit 
Sedimenten und Nährstoff en. Ineffi  ziente und übermä-
ßige Bewässerung ist weit verbreitetet und geht zudem 
oft einher mit einem ähnlich wirkungslosem und maß-
losem Einsatz von Düngemitteln und Pestiziden (vgl. 
UNDP 2010). 

Übermäßige Bewässerung und mangelhafte Drai-
nage hat zudem auf weiten Flächen zur Versalzung von 
Böden geführt. Durch den hohen Salzgehalt wird die 
Fruchtbarkeit der Böden beeinträchtigt – etwa 20 Prozent 
der weltweiten landwirtschaftlichen Fläche ist betroff en, 
darunter große Gebiete in Indien, China, Australien und 
im Mittleren Osten (Quadir et al. 2014). 

Gefahr für die Ernährungssicherheit
Die intensive Landwirtschaft gräbt sich selbst, ganzen 
Ökosystemen und den Menschen, die von ihnen abhän-
gen, zunehmend das Wasser ab: Die Übernutzung, Ver-
schmutzung und das Missmanagement von Wasser in 
der Landwirtschaft führen zu schlechteren Erträgen, 
Qualitätseinbußen und zum Verlust von fruchtbarem 
Land (UNDP 2010). 

Im nordchinesischen Tiefland – einem der wich-
tigsten landwirtschaftlichen Anbaugebiete in China – 
gelten zum Beispiel über 70 Prozent des Grundwassers 
als schwer verschmutzt. Hochgradig belastete Böden 
und Gewässer werden zunehmend auch als Gefahr für 

Kapitel 9

Trübe Aussichten 
Wasserverschmutzung und Ernährung

Von 1970 bis 2005 sanken die Bestände der im und am Süßwasser lebenden 
Tierarten um die Hälfte (WWF 2014). Zu den Hauptursachen gehören die 
Wasserverschmutzung und die übermäßige Nutzung durch Landwirtschaft, 
Bergbau, Industrie und Privathaushalte. Gerade in den Entwicklungs- 
und Schwellenländern beeinträchtigen die Folgen nicht nur die Tier- und 
Pfl anzenwelt, sondern auch die Gesundheit und Ernährungssicherheit 
der Menschen. 
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—  Regierungen sollten verstärkt darauf hinwirken, den 
Einsatz von Pestiziden und Düngemitteln einzuschrän-
ken. Hier sind nicht nur Verbote und die Überwachung 
ihrer Einhaltung sowie der Abbau von Subventionen ge-
fragt, sondern auch Bewusstseinsbildung und Trainings 
für Bäuerinnen und Bauern, deren Gesundheit, Ernäh-
rungssicherheit und Einkommen von einem verringer-
tem Einsatz profitieren können.

—  Entwicklungs- und Schwellenländer sollten darin 
unterstützt werden, auch in stark umweltbelastenden 
Sektoren wie beispielsweise im Bergbau, in der Eisen- 
und Stahlindustrie oder Zellstoff- und Lederverarbei-
tung striktere Umweltstandards einzuführen und saube-
re Technologien zu fördern. Die Einhaltung bestehender 
Umweltauflagen muss stärker kontrolliert werden. 

—  Unternehmen stehen auch selbst in der Pflicht, für 
die Einhaltung von Umweltstandards und die Achtung 
der Menschenrechte Sorge zu tragen und diese gegen-
über Zulieferbetrieben einzufordern. Die sogenannte 
Due Diligence Guidance der OECD bietet einen allge-
meinen Leitfaden für Unternehmen, wie sie ihrer Sorg-
faltspflicht für die Zulieferkette gerecht werden können.

Was muss geschehen? 

Die Verschmutzung und Übernutzung der globalen 
Wasservorkommen stellen zwei der drängendsten Um-
weltprobleme unserer Zeit dar. Viele wildlebende Pflan-
zen- und Tierarten und ihre Lebensräume sind bedroht, 
ebenso wie die Verfügbarkeit von sauberem Trinkwasser 
und die Ernährungssicherheit und Einkommen derer, 
die von diesen Ökosystemen abhängen. 

—  Es ist vielerorts die Ausweitung und Intensivierung 
der Landwirtschaft, die zur Verschlechterung der Was-
ser- und Umweltsituation geführt hat und diese weiter-
hin antreibt. Eine nachhaltigere Gestaltung der Land-
wirtschaft ist Voraussetzung dafür, dass langfristig die 
natürlichen Grundlagen für menschliche Entwicklung 
erhalten werden können. 

—  Zu den wichtigsten Maßnahmen gehören die Er-
höhung der Effizienz der Bewässerungslandwirtschaft, 
wodurch nicht nur der zunehmenden Wasserknappheit 
begegnet wird, sondern auch die Verschmutzung durch 
landwirtschaftliche Abwässer reduziert werden kann. 
Zu diesem Zweck sollte auch die Entnahme von Oberflä-
chen- und Grundwasser unter Berücksichtigung des öko-
logischen Wasserbedarfs besser reguliert und limitiert 
werden. 

Der Dianchi in China:  
Von der Perle zum Gras-See
Der Dianchi-See in der chinesischen Provinz Yunnan 
war früher bekannt als die »im Hochland eingebettete, 
schillernde Perle«. Heute macht er vor allem Schlagzeilen 
als einer der am stärksten verschmutzten Seen in China 
und der Welt. Pestizide und Dünger aus der Landwirt-
schaft sowie die Abwässer der in den letzten Jahrzenten 
schnell gewachsenen Städte und Industrie haben den 
einst so beliebten See in eine giftige Brühe verwandelt.

Die Zeiten, in denen der Dianchi als Trinkwasser-
quelle für die Stadt Kunming diente, sind schon lange 
vorbei. Das Wasser ist so verschmutzt, dass das Baden 
darin verboten ist und selbst die Industrie das Wasser 
nicht mehr verwenden kann (GEF 2010). 

Dabei bemüht sich die Regierung schon seit den 
80er- und 90er-Jahren, die Verschmutzung des Sees in 
den Griff zu bekommen. Einige der Maßnahmen gin-
gen erstmal nach hinten los: Wasserhyazinthen sollten 

helfen, Phosphor und Stickstoff im See zu binden. Statt-
dessen begannen sie, den See zu überwuchern – und 
mussten in jahrelanger Arbeit wieder entfernt werden. 
Aus der Perle wurde der »Gras-See«, eine neue Bezeich-
nung, die auf die teils massiven Algenblüten in dem sehr 
flachen See zurückgeht (Der Standard 2012).

Eine andere Wasserhyazinthen-Art wurde einige Jah-
re später erfolgreicher in den See eingeführt und wird 
mittlerweile jährlich geerntet, getrocknet und als organi-
scher Dünger und Futtermittel verwendet. Verbessert hat 
sich die Situation aber vor allem durch den Bau von Was-
seraufbereitungsauflagen entlang des Sees (Eyler 2013).

Erste Erfolge machen sich in einer verbesserten 
Grundwasserqualität bemerkbar. Doch bis zur vollstän-
digen Sanierung des Sees dauert es noch Jahrzehnte 
(GEF 2010). Anwohner am Dianchi hoffen, dass sie ir-
gendwann in ihrem See wieder baden können und er 
dann vom abschreckenden Beispiel zu einem Vorbild für 
ganz China wird. 
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durchschnittlicher Wasserfußabdruck ist aber nicht 
zwangsläufig problematisch, wie eines unserer Hauptim-
portprodukte zeigt: der Kaffee. Dessen Wasserfußab-
druck ist enorm, etwa 20.000 Liter pro Kilogramm im 
Schnitt (Vereinigung Deutscher Gewässerschutz e.V. 
2011). Der absolute Löwenanteil des Kaffeeanbaus fin-
det jedoch in tropischen, wasser- und niederschlagsrei-
chen Gebieten und in der Regel mit Regenwasser statt. 
Das heißt, der Anteil von »grünem« Wasser aus natür-
lichen Niederschlägen und Bodenfeuchtigkeit ist sehr 
hoch; Wasserverfügbarkeit ist in diesen Regionen eher 
kein Problem. Ähnliches gilt für Kakaobohnen und Tee. 
Doch auch die Kaffee-, Kakaobohnen- oder Teeplantagen 
können einen Einfluss auf den Wasserhaushalt haben, in 
dem sie zu Entwaldung, Bodenerosion und Wasserver-
schmutzung beitragen (Chapagain/Hoekstra 2007) oder 
– wie der bewässerte Kaffeeanbau im Tiefland von Bra-
silien zeigt – in Regionen ausgeweitet werden, in denen 
Klima und Wasserverfügbarkeit nicht geeignet sind (Ver-
einigung Deutscher Gewässerschutz e.V. 2011).

Ein weiterer deutscher Importschlager sind Gemü-
se, Obst und Früchte aus südlichen Ländern. Diese kön-
nen trügerisch kleine Wasserfußabdrücke haben: 214 Li-
ter pro Kilogramm sind es für Tomaten, für Erdbeeren 
347 Liter pro Kilogramm (Mekonnen/Hoekstra 2011). In 
den trockeneren Ländern fällt ihr blauer Wasserfußab-
druck aber sehr viel höher aus als in gemäßigten Breiten, 
in Ländern wie Spanien tragen sie wesentlich zur Über-
nutzung von Oberflächen- und Grundwasservorkommen 
bei (Vereinigung Deutscher Gewässerschutz e.V. 2011).

Besonders hoher Wasserfußabdruck bei Fleisch 
Fleisch hat einen besonders hohen Wasserfußab-
druck. Auch Tiere, die in Deutschland gehalten wer-
den, können ihren Abdruck im Ausland hinterlas-
sen haben. Der Grund ist das virtuelle Wasser, das in 
den importierten Futtermitteln steckt. Die Herstel-
lung von Futtermitteln macht ein Drittel des weltweiten 

Die Menge an Wasser, die für die Herstellung eines be-
stimmten Produktes benötigt wird, wird als »Wasserfuß-
abdruck« bezeichnet. So verbergen sich in einer Toma-
te im Schnitt etwa 50 Liter Wasser; weil dieses Wasser 
nicht tatsächlich in der Tomate enthalten ist und man 
ihr den Wasserfußabdruck nicht ansehen kann, spricht 
man auch von »virtuellem« Wasser (Water Footprint Net-
work o.J.). Durchschnittlich 120 Liter Wasser pro Tag 
verbraucht jeder Mensch in Deutschland im Haushalt, 
um zu kochen und putzen, zu duschen und die Toilette 
zu spülen (BDEW 2014). Unser virtueller Wasserfußab-
druck ist etwa vierzig Mal so hoch; ganze 5000 Liter Was-
ser kostet die Herstellung der Nahrungsmittel und Güter, 
die in Deutschland im Durchschnitt täglich pro Person 
konsumiert werden. Etwa die Hälfte unseres landwirt-
schaftlichen Wasserfußabdrucks entsteht im Ausland 
(Sonnenberg 2009). 

Wasser aus Indien und China 
Was bei uns in den Einkaufswagen kommt, kann also 
durchaus zur Erschöpfung von Wasservorkommen und 
Wasserverschmutzung in anderen Ländern beitragen. 
Weltweit werden etwa 20 Prozent des in der Landwirt-
schaft eingesetzten Wassers für den Export verwendet 
(Ercin et al. 2013). 

Zudem wird gerade in der vielerorts staatlich geför-
derten und besonders lukrativen Exportlandwirtschaft 
oft intensiv bewässert und viele Pestizide und Dünger 
einsetzt. Das heißt, der Anteil an sogenanntem »blauen«, 
also aus Seen, Flüssen und Grundwasserreserven ent-
nommenem Wasser, ist häufig besonders hoch, ebenso 
die Menge an »grauem« Wasser, das bei der Verwendung 
verschmutzt wird. 

Einfach weniger?
Importierte Produkte mit hohem Wasserfußabdruck 
tendenziell zu meiden, ist ein guter erster Schritt hin 
zu einem wasserbewussteren Konsum. Ein hoher 
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Wasser im Einkaufskorb 
Virtuelle Wasserimporte nach Deutschland

Etwa 20 Prozent des weltweit in der Landwirtschaft eingesetzten Wassers 
wird nicht in den jeweiligen Herstellerländern konsumiert, sondern in 
»virtueller« Form ins Ausland exportiert. Auch nach Deutschland. Ob der 
Kaffee am Morgen, das Rindersteak oder die Fertigpizza, in der Hälfte 
unserer Nahrungs- und Genussmittel versteckt sich Wasser, das in anderen 
Ländern für Anbau und Verarbeitung verwendet wurde.
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Mit der Festlegung der Staatengemeinschaft auf neue in-
ternationale Entwicklungsziele (SDGs) in diesem Jahr 
stehen wichtige Weichenstellungen für die Entwick-
lungszusammenarbeit an. Einfluss auf die Fragen von 
Wasser und Ernährungssicherheit wird auch der entspre-
chende Bericht des Sachverständigenrats des Welternäh-
rungskomitees der Vereinten Nationen im Oktober 2015 
nehmen. Zu den drängendsten Herausforderungen für 
die Ärmsten und die benachteiligten Bevölkerungsgrup-
pen zählen der sichere Zugang zu ausreichendem, saube-
ren und adäquaten Wasser als Trinkwasser und die Si-
cherstellung einer gesunden Ernährung. 

Die moderne Bewässerungslandwirtschaft hat in der 
Vergangenheit einen großen Beitrag zur Verminderung 
des weltweiten Hungerns geleistet. Doch heute über-
nutzt und verschmutzt sie in vielen Regionen der Welt 
die Wasservorkommen und andere natürliche Ressour-
cen, mit teils katastrophalen Folgen für die Umwelt.

Die besorgniserregenden Prognosen im Weltwas-
serbericht 2014 gehen davon aus, dass für die Land-
wirtschaft immer weniger Wasser zur Verfügung stehen 
wird. Es wird erwartet, dass die Wassernutzung durch 
die Landwirtschaft bis 2050 stagnieren oder sogar fallen 
wird. Das schnelle Wachstum anderer Wirtschaftssek-
toren und deren Ansprüche auf die verfügbaren Wasser-
ressourcen drängen die Landwirtschaft zur Seite. In den 
wenigen Regionen, wo signifikante Wasservorkommen 
noch ungenutzt sind, mangelt es an Infrastruktur, Zeit 
und Geld, um diese zu erschließen. 

Die Antwort kann deswegen nicht wie in der Ver-
gangenheit in der massiven Ausweitung der intensiven 
Bewässerungslandwirtschaft liegen. Es ist vielmehr 
notwendig, die Produktivität bestehender Bewässe-
rungssysteme zu erhöhen und sie gleichzeitig auch nach-
haltiger zu gestalten. Mehr Nahrung zu produzieren auf 
gleicher Fläche, mit weniger Wasser und geringeren Um-
weltschäden als bisher, muss das Ziel sein. 

Aber allein die Strategie »Mehr Output mit weniger 
Input« wird nicht ausreichend sein. Denn 70 Prozent der 
Menschen, die heute in extremer Armut leben, wohnen 
auf dem Land. Die Mehrheit von ihnen hängt für ihre 
Ernährung und Einkommen vom risikoreichen Regen-
feldbau ab. Gerade in trockeneren Gebieten kämpfen 
Kleinbauern und -bäuerinnen nicht nur mit kargen Bö-
den, sondern auch mit den wenigen und unvorhersehba-
ren Regenfällen. 

Um Armut und Hunger effektiv zu bekämpfen, sollten 
internationale und nationale Ent wicklungs bemühungen 

Fazit
Schwierige Ernährungssicherheit  
bei zunehmender Wasserknappheit 

daher der Aufwertung des Regenfeldbaus mindestens 
genauso viel Aufmerksamkeit schenken wie der Moder-
nisierung der Bewässerungslandwirtschaft. Umwelt-
schonende und kostengünstige Technologien und ag-
rarökologische Methoden können die oft spärlichen 
Erträge der Kleinbauern und -bäuerinnen enorm stei-
gern und auch ihre Anfälligkeit für die Folgen des Kli-
mawandels senken.

Darüber hinaus müssen neben den Wasserbedürf-
nissen von Kleinbauern und Kleinbäuerinnen auch die 
Interessen von Familien in den Blick genommen werden, 
die von der handwerklichen Fischerei und der Tierhal-
tung leben. Auch sie leisten einen entscheidenden Bei-
trag zur Überwindung von Hunger und Reduzierung 
von Mangelernährung. Dieses Potential wird aber sys-
tematisch unterschätzt und vernachlässigt. Ihre Bedro-
hung durch Wasserverschmutzung, Wasser- und Land-
grabbing und den immer weiter zunehmenden Druck auf 
die weltweiten Wasservorkommen wird nicht ernst genug 
genommen. Die Zugangs- und Nutzungsrechte der Süß-
wasservorkommnisse für Familienbetriebe müssen glei-
chermaßen geschützt werden.

Die Sicherstellung des Zugangs zu sauberem Trink-
wasser und vor allem zu Toiletten für die Ärmsten wird 
auch weiterhin im Zentrum der neuen Entwicklungs-
ziele stehen. Wasser ist das wichtigste Nahrungsmittel. 
Sauberes Wasser ist essentiell wichtig, um Krankheiten 
und auch Mangelernährung durch Durchfallerkrankun-
gen vorzubeugen. Auch hier gilt: Nur mehr ist nicht ge-
nug. Zugang muss vor allem für die Menschen geschaf-
fen werden, die am meisten marginalisiert sind.

Damit dies geschieht, sollten Strategien und Politi-
ken sich explizit an den Menschenrechten auf Nahrung 
und Trinkwasser orientieren, die die Bedürfnisse armer 
und benachteiligter Menschen in das Zentrum stellen. 
Gerade der lokalen ländlichen Bevölkerung, insbesonde-
re der Gruppe der Hirten, Fischer, Kleinbäuerinnen und 
Kleinbauern und indigenen Gemeinschaften, darf der 
Zugang zu Wasser, der Grundlage zur Realisierung ihres 
Rechts auf Nahrung ist, nicht verwehrt werden. 

Auf Entwicklung und Wirtschaftswachstum abzie-
lende Bemühungen kollidieren leider immer wieder mit 
den Bedürfnissen und Menschenrechten derer, die für 
ihre Ernährung direkt vom Wasser, Land und anderen 
natürlichen Ressourcen abhängen – während der Nutzen 
häufig an andere Gruppen geht. Bestehende soziale Un-
gerechtigkeit, die sich ohnehin schon im ungleichen Zu-
gang zu Wasser und Land wiederspiegelt, wird so noch 
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verstärkt. Erklärtes Ziel muss sein, Menschenrechte zu 
achten, Nachteile für arme und benachteiligte Gruppen 
zu verhindern und sie stattdessen zu den Gewinnern zu 
machen. 

Interessenkonflikte um Wasser sind unvermeidlich. 
Deswegen sind auf verschiedenen Ebenen Institutionen 
notwendig, die Dialog und Interessenausgleich ermögli-
chen. Idealerweise sollten Kleinbäuerinnen und -bauern, 
Fischerinnen und Fischer, Nomadinnen und Nomaden, 
indigene Gruppen und unter ihnen vor allem Frauen 
bei Konflikten über die Nutzung von Land und Wasser 
ihre Interessen auf gleicher Augenhöhe selber vertreten 
können. Mitspracherechte und auch die Fähigkeit zur 
Selbstvertretung dieser häufig benachteiligten Gruppen 
müssen deswegen gestärkt und ihre informellen und tra-
ditionellen Wassernutzungsrechte anerkannt werden. 
Menschen müssen über ihre Rechte aufgeklärt werden 
und Zugang zu Beschwerdemechanismen haben, die ih-
nen faires Gehör schenken. 

Zukunftsfähiges Wassermanagement erfordert nicht 
zuletzt, dass sektorübergreifend gedacht und gehandelt 
wird: Nicht nur die Landwirtschaft braucht und ver-
braucht Wasser, sondern auch Energie, Industrie und 
Städte. Entscheidungen in jedem dieser Bereiche beein-
flussen den Wasserbedarf und die -verfügbarkeit in den 
anderen. Wichtig ist, dass auch in diesen Zusammen-
hängen die Konsequenzen unterschiedlicher Strategien 
für arme und benachteiligte Gruppen berücksichtigt wer-
den. So sollte nicht nur die Agrarpolitik, sondern auch 
die Energie-, Wirtschafts- und Investitionspolitik Maß-
nahmen auf die Folgen für die Wassernutzung und Er-
nährungssicherheit der lokalen Bevölkerung überprüfen.

Wenn Wasser knapp wird, stellt sich die Verteilungs-
frage auch auf internationaler Ebene. Deutschland hat 
einen großen Wasserfußabdruck in anderen Ländern, 
auch in solchen, die unter Wasserstress leiden. Das vir-
tuelle Wasser, das in jedem Kilogramm Fleisch, Klei-
dung und den großen Lebensmittelmengen steckt, die 
unverbraucht im Müll landen, könnte für die Nahrungs-
mittelproduktion in den Produzentenländern verwendet 
werden oder Ökosysteme entlasten. Ein nachhaltiger Le-
bensstil, der auf regionale und saisonale Produkte setzt, 
belastet weniger. Ein bewahrender Umgang mit Kon-
sumgütern, der sich durch eine lange oder gemeinschaft-
liche Nutzung von Produkten auszeichnet, trägt erheb-
lich dazu bei, die Ressource Wasser zu schonen.
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